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(14. FortsesungJ 
Reuntes Kapitel. 

Die Verlobung blieb Fräulein v. 
Danstein’s Wunsche entgegen tein Ge- 
beimniß, das Brautpaar entging den 
m alten Seiten andrängenden Glück- 
Ioünschen nicht. Mina v. Dennberg 
schien für den erften Augenblick außer- 
ordentlich überrascht zu sein, dann 
dermoschte selbst das schärfste Auge aus» 
ibren Zügen nicht zu erkennen, ob sieH 
sich darüber freute oder ärgerte. Aus? 
Wen ähnlichen Fällnwar freilich 
zu schließen, daß sie sich ärgerte, denn 
weil sie selbst nicht das Glück gefunden 
hatte, geliebt zu werden, gönnte sie 
dasselbe Riemandem 

Ienno ließ unter die Arbeiter Wein 
der-theilen, nicht« um sie zu erfreuen, 
sondern um Eva zu zeigen, wie glück- 
lich er sich fühlte. Die Lust ringsum 
wurde eine immer geräufchvollere· Eva 

sehnte sich heimzukehren 
,Jch begleite Dich!" rief Rennb. 
«Laffen Sie mich allein mit meiner 

Tante beimtehren,« bat Eva: »ich be- 
darf der Ruhe und morgen werden 
wir uns ja wiedersehen« 

Fräulein v. Hanstein fuhr bald dar- 

aus mit Man v. Denneberg durch den 

Bald und über die Hochebenebin Der 
sagen war zurückgeschlagen, denn die 
Nacht war warm und der Mond schien 
bell; es war eine eigentbiimliche Stim- 
mung nach der Verlobung, denn weder 
Eva noch Man sprach ein Wort. Eva 
hatte sich in einen Sbawl gehüllt und 
blickte träumend in die Ferne, wo die 
Trümmer der Pleßburg grau aus dem 
dunklen Walde empor-stiegen 

»Dein Vetter scheint über die Verlo- 
bung sehr erbittert zu ,sein,« brach 
Rina endlich das Schweigen; »ich sah, 
toie er sich auf sein Pferd schwang und 
davon sprengte: bat er Dir Adieu ge- 
sagt? 

Eva zuckte mit der Schulter. »Nein,&#39;« 
entgegnete sie; .es ist nicht meine 

Schuld, wenn er sich thöiichte Hass- 
niingen gemacht hat« übrigens wird er 

sich wohl bald beruhigen." 
»Wie ist es getomnien, daß Rennp 

Dir her-te seine Liebe gestanden?« 
fragte die alte Dame, welche die Neu- 
gierde nicht zu unterdrücken verinochtr. 

«Liebe Taute, ich bitte Dich. frage 
mich heute nicht mehr!« ries Eva unge- 
duldig; »ich weiß es selbst nicht — ich 
muß mich erst darin finden —- gönne 
mir heute Ruhe!« 

Sie lehnte sich sester in die Wagen- 
eile. 

Mino v. Henneberg preßte die Lip- 
pen sest aus einander, sie schwieg und 

wars nur dann und wann einen flüch- 
tigen Seitenblick aus ihre Nichte, aus 
deren Benehmen sie Las Glück einer 
jungen Braut nicht zu erkennen ver- 

mochte, 
Schweigend fuhren sie aus den Hof 

der Pleßburg Eva sprang schnell aus 
dein Wagen: sie ries ihrer Tante sast 
sliichtig eine gute Nacht zu und begab 
sich dann sosort in ihr Schlasgemcich 
Einige Minuten schritt sie in demsel- 
ben aus und ab, dann setzte sie sich am 

Fenster nieder, stützte den Kopf aus die 
band und blickte hinaus in die helle 
Mandnacht. Hatte sie, als sie Nenno 
ihres-and reichte, nicht eineUebereilung 
begangen? —- Liebte sie diesen Mann 
wirklich? —- Sie ries ihren Verstand 
in hülse, sie erinnerte sich an alle Auf- 
metisaniieiten, die er iht erwiesen 
hatte, und mußte«sich gestehen, dasz sie 
ihm keinen Borwurs zsi machen hatte;; 
sein Benehmen war ein ritterlichez, er 

war reich und unabhängig; er hatte 
sich mit einein Luxus umgeben, wie 
man ihn nur bei der höchsten Reisw- 
kratie trifft, sein Wesen war einneh- 
kend, leineGestalt männlich schön, nnd 
Doch wag dies Alles siir das herz nur 

sehr leicht- 
Erst jetzt, wo sie über Dai- Gefche 

« 

hene ruhiger nachdachte, fühlte sie, daß 
sie ihn nicht liebte, wenn sie ihm ihre 
solle Achtung auch nicht versagen 
konnte. Ob die Liebe noch kam, ob die « 

Zukunft sie brachte? Wenn sie eg auch 
hoffte, wie wenig Beruhigung lag in 
einer solchen Hoffnung! — 

Um dieselbe-Zeit kehrte Dr· Werneck 
sur Stadt zurück; er hatte einen gro- 
ßen Umweg gemacht, um sich Ruhe zu 
ekki n, ehe er vor seine Mutter bin- mthäin Bemühen war vergebens ge- 
wesen« St liebte Eva mit der ganzen 
Leidenschaft seinei«tiefen Charakters; 
et this nicht den Muth besessen, dem 

artigen Fräulein diese Liebe zu ver- 

west-, se stand ja zu hoch über ihm. 
km kk von-mag- dae die ichs-se 
M Mswrin je die Seinigei 
W III-UT Alles war von ihm 
W, Inn diese Liebe ·zu bekäm- 

; g Isttx sein setz zwingen wol- 

kzs Mes, und geb-fis- dsß Hi 
— sein-sen Mk fest MCM CI- 

II M M Most-stie- Mille 
U GU- sis MWM IMI M 

» III-stöhnt seine 

und Denken. Oede und leer lag die 

Zukunft vor ihm; tvas konnte er von 

ihr noch erwarten? — Es war ihm. 
Tals oh sein Leben mit einem Male je- 
den Halt verloren habe, als ob er auf 
feinen Wogen hintreibe, wie ein Schiff 
ohne Mast und Steuer auf dem 
Meere. 

Jn dieser Stimmung langte er end: 
lich in seiner Wohnung an, er wollte 
sie seiner Mutter verbergen, seine blei- 
chen Wangen verriethen ihn nur allzu- 
schnell. Er wich den besorgten Fragen 
seiner Mutter aus, der Schmerz über- 
mannte ihn hoch endlich, er warf sich 
auf einen Stuhl und bedeckte das Ge- 
sicht mit den händem Als dann die 
wärdisaeMatrone zu ihm trat und ihm 
schweigend mit der band über den 
Kopf binstrich, da umtlammerte er sie 
mit beiden Armen, legte den Kopf M 

ihre Brust und weinte laut. Es wa- 

ren vie ersten Thränen, die seit langen 
Jahren seine Wangen nehtem dieBrust 
würde ihm indessen gesprungen fein, 
wenn er sie hätte zuriickdrängen wol- 
len. 

Mit dern Kopfe an dem Herzen der 
Mutter ruhend, gestand er ihr Alles, 
—- seine Liebe zu Eva, — sein Ringen 
und sein gescheitertes Hoffen· Die 
Hand der Frau, welche auf seinem 
Haupte ruhte, zitterte leise. Von Ju- 
gend auf hatte ihr Auge über ihm ge- 
wacht:: er war ihr Stolz, ihre Freude, 
ihr Glück. Das höchste Glück erachtete 
sie für ihn nicht zu groß, denn er ver- 

diente es, sein herz war gut, fein 
Charakter edel. Und nun sollte er 

vergebens nach dem Glücke gerungen 
haben? »Sei ruhig, Kurt,« sprach sie 
mit hewegter Stimme. »Du wirst es 
überwinden und vergessen« 

»Nein!" rief Kurt, indem er den 

Kan emporrichten, »dies werde ich nie 
überwinden, denn ich weiß, wie ich ge- 
rungen habe, das ganze Leben liegt öde 
vor mir.« 

»Du rennst noch nicht die Macht der 

Zeits« fuhr die alte Frau mit ihrer 
milden Stimme fort: »Du weißt nicht, 
wie sicher sie heilt, wenn sich ihre Kraft 
such nur langsam hewährt!« 

»Meinen Schmerz heilt sie nichts« 
rief Wernech 

»Sieh’ Kurt, als Dein Vater gestor- 
ben war, habe ich auch so gesprochen 
und mein Schmerz war ein noch grö- 
ßerer. Jch hntte ein herz verloren. 
welches mir gehörte. — mit dem ich 
verwachsen war-, ich hatte das volle 
Glück, welches der Mensch sich nur zu 
denten vermag, genossen, ich glaubte 
ohne dasselbe nicht leben zu sonnen-— 
ich wollte auch nicht leben und sehnte 
den Tod als meine größte Wohlthat 
herbei. Jedem Worte des Trostes 
verschloß ich mich, denn was ich der- 

loren hatte, kennte mir nie —- nie wie- 
der gegeben rden. sieh’, und doch hat 
die Zeit den Schmerz geheilt. Noch 
gehört mein herz Deinem Vater, allein 
der Schmerz hat sich in ein stilles, 
wehmiithiges Gefühl aufgelöst, dem 
teine Schärfe mehr innewohnt!« 

Kurt hatte sich erhoben und schritt 
im Zimmer auf und ab; die beruhigen- 
den Worte übten wenig Wirkung auf 
ihn aus. 

Als Albert Renno am folgenden 
Tage Eva besuchte, verrieth nichtj in 
ihrem Gesicht oder in ihrem Wesen, 
welche Kämpfe sie während der Nacht 
durchrungen hatte; ihre Wangen wa- 

ren wohl etwas bleider, dies konnte 
indessen ebensogut eine Folge der Ins- 

Fegung des oorhergegangenen Tages 
ern. 

Eva mußte jetzt, daß sie ihren Elter-T 
lodten nicht liebe: ihr stolzer Sinn ge- 
ftattete aber nicht, dies zu zeigen. Nie- 
mand sollte es errathen: aus freiem 
Entschlusse hatte sie ihm ihre Hand 
ereicht und sie wollte das einmal Ge- 
schehene tragen, mochte es ihr auch noch 
so schwer werden. 

Lächelnd empfing sieAlbert,- sie schien 
song heiter zu sein und sprach schein- 
bar ganz unbefangen über das Fest 
und die Zukunft Nur aus einem Um- 
stande hätte ein scharfer Beobachter er- 

rathen können, daß sie Renno nicht 
wirklich liebte. Sie vermied es nämlich, 
mit ihm allein zu sein und als er ei- 
nen Spaziergang durch den Park mit 
ihr zu machen wünschte, forderte sie 
lachend ihre Tante aus sie zubegleis 
ten. 

»Tai-te Mincks herz haben Sie 
längst gewonnen, weil Sie ihr stets 
die hand geküßt, " sprach sie in scher- 
zende Tone zu Albert; Jest dürer 
Sie nicht vernachlassigen, sonst ge-. 
stattet ihre Zuneigung sich ebensoj 
schnell in Abneigung und et isi schwer, : 

sie zu versöhnen wenn sie einmal 
.grollt.« 

« 

»Ich besiirchte, Dein Vetter wird 
nett-schwerer zu versöhnen sein, denn 
er hat fest aus Deine Dand gerecnet « 
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isten schmerzen,« bemerkte Eva: »e: isti 
indessen gutmüthig und oft auch lie- 
benswürdig, und es wird ihm deshalb 
nicht schwer werden, ein andere-s rei-i 
ches Mädchen zu finden; ich werde ihm 
dies sagenl sobald er tonnnt nnd werde 
bemüht sein« eine reicht Braut sür ihn· 
zu suchen.« . »Glaubst Du wirklich-, daß er tvieder 
zu Dir tomrnen wird? Er ist gesterns 
sehr erbittert sortgeritten.« 

»Ich bin überzeugt. daß er sogrirl 
bald lommen wird; in der Stadt bält 
er es nicht lange aus« obschon er jedes- 
mal, wenn er hier ist. klagt daß es auf; 
dem Lande langweiiig sei. Weber 
wissen Sie, daß et so sicher auf meine 
Hand rechnete-? Jch bade ihn nie er- 

muntert. sondern oll’ seine Bett-erbrin- 
gen zurückgewiesen.« 

»Er bat es mir selbst gesagt,« gab 
Renno zur Antwort; »er sprach da- 
von, daß er Dich heirathen werde. wie 
von einer bereits fest beschlossenen 
Sache, freilich habe ich ihm nicht ge- 
glaubt« 

»Und weshalb nicht Z« wars Eva 
ern. 

»Ich lonnte nicht glauben, daß Du 
Dich einem so schwachen Charakter an- 

vertrauen wiirdesi,« gab Albert zur 
Antwort. »Wer selbst so entschieden 
ist. wie Du es dist, tann bei einem An-v 
deren Unentschlossenheit und Schwan- 
ken nicht lieben." 

Eva hatte sich in Betress Arthur’s 
nicht Ygeirrt Vier-zehn Tage lang ließ 
er nichts von sich hören, dann ritt er 

eines Tages aus den Hof der Ales- 
barg, nur etwas langsamer, als er 

sonst zu thun pflegte. Eva sreute sich. 
als sie ihn erblickte, denn nachdem sie 
ruhiger geworden war. that es ihr doch 
leid, daß er sich ihre Verlobung so sehr 
zu bergen genommen hatte. Er war 

ihr immer ein guter Gesellschaster ge- 
wesen, den sie ungern entbehrte. Sie 
eilte aus der Thiir ihm entgegen. 
.Nun. lieber Vetter, endlich kommst 
Du, um mich zu besuchen!« ries sie- 

Halh ärgerlich und halb verlegen 
strich Arthur den tleinen Schnurrbart. 
»Ich komme gar nicht Deinetwegen,« 
entgegnete er trotzig. 

»Also willst Du nur die Tante 
Mino besuchen?« bemerkteEva lachend. 

»Nein. die noch viel weniger,« ries 
Arthur, und dieser Gedanke war ihm 
in der That so ungeheuerlich. daß er 

ihn nicht zu sassen vermochte; ,Dein 
lieber Vetter bin ich nicht mehr,« siigte 
er sehr entschieden hinzu. 

»Dort-. doch, der bleibst Dul« ries 
Eva. «Arthur, nun tomm und sei der- 

niinstig; sieh. ich habe Dich vermißt, 
denn Du bleibst doch mein bester Ge- 
sellschafter und Du bist wahrhaftig im 
der Zeit, in welcher ich Dich nicht ge- 
sehen habe, noch gewachsen!« 

Sie erfaßte den voni Pferde Gestir- 
genen am Arme und zog ihn rnit sich 
in den Part. Arthur folgte nur wi: 

derstrebend; seine Brauen tvaren zu- 
sammengezogen und er begriff jent 
selbst nicht, wodurch er sich hatte ver- 

leiten lassen, seine Cousrne wieder zu 
besuchen. 

»Nun sage mir, weshalb Du cnir 

ziirnst?« fragte Eva, indem sie vor ihm 
stehen blieb und ihn an einem Knopse 
der Unisorm festhielt. 

Arthur blickte sie erstaunt an; sie 
wagte noch zu fragen, während sie iknn 
nach seiner Ueberzeugung hinreichenden 
Grund gegeben hatte, sie zeitlebens zu 
hassen. »Du fragst noch!« rief er. 

»Weil s- Du diesen Menschen heira- 
then willst!«&#39; 

»Du meinst Nenno!" fiel Eva 
lächelnd ein« »Du hast Recht, Arthur; 
ich habe Dir früher öfter gesagt. daß 
ich nie heirathen werde. allein ich habe 
dies nie ganz ernstlich gemeint. Jch 
würde aber meinen Entschluß nicht ge- 
ändert haben, wenn der Gedanke, eine 
alte Jungfer zu werden. mir nicht zu 
peinlich gewesen wäre. So oft ich 
Tante Mina ansah, rief es in mir, so 
darfst Du nie werden!« 

»Dejlmlb hattest Du doch nicht nö- 
thig, Dich mit diesem Manne zu ver- 

loden!" entgegnete Arthut. 
»Auch darin hast Du Recht; es ist 

indessen einmal geschehen und deshalb 
nicht mehr zu ändern. Du siehst, ich 
gehe Dir heute in Allem nach, nun sei 
wieder lustig!" 

,,Rein!« gab Arthur sehr entschieden 
zur Antwort, obschon sein Groll schon 
bedeutend nachgelassen hatte; «glaubst 
Du denn, daß Du mit ihm glücklich 
treirftltn 

»Lieb« Vetter, diese Frage richtest 
Du an eine Brauts« entgegnete Eva 
lächelnd, obschon diese Worte sie tiefer 
berührten, als Arthur ahnte; «nun 
tomni, wir wollen spazieren gehen.« 

»Bitt- Renno heute kommen?· frag- 
te Arthur. 

»Ich glaube es.« s- 

«Dann werde ich wieder fortreiten, 
denn ich ntag rnit ihm nicht zusammen- 
treffen.« 

.stetd’ nur, er wird erst später tot-i- 
· 

men. 

Urthur blieb zwar; er entfernte sich 
its-CI lebt früh- mu. wie et tust-. mit 
dem Räuber seines Glitt-et nicht zu- 
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ver seit doch ihr Vers zu geivlnnen 
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zu oen Rutnen ver pletzvurg sührte 
von dein witte aus niik ein unser-eg; 
zu Wagen waren diesetven nur mit es- 

nein weiten Umwege zit erretchen. Ton 

hatte schon seither oen Wunsch gehegt, 
hart an oein steilen Abhange »in einen 
uahrtveg anzulegen und sprach nm 

iaretn der-todten vorüber-. 
»Es wird taiint gehen," entgegnete 

Renno dessen erfahrenetn Auge vie 

grasen Schwierigkeiten nicht entgin- 
gen. 

Weshalb nicht?« wars Eva, über 
den Widerspruch unwillig, ein« 

»Der Berg besteht sast nur aus Ge- 
röue, es mühte eine starke Mauer aus- 
geführt werden und diese würde viel 

seit in Anspruch nehmen« 
«Und tote lange würde es nach Dei- 

ner Ansicht währen. Eis der Weg tind 
vie Mauer hergestellt wären?« fragte 
Eva. 

»Das ist schwer zu bestimmen, jeden- 
falls würden mehrere Monate darüber 
hingeben.«· 

-— .--- 

Eva glaubte. daß brenno oie einzuge- 
deg Weges nicht wünsche und deshalb 
die Schwierigkeit übertreibe. »Dann 
werde ich ihn selbst anlegen lassen und 

sehen, ob er sich nicht in kürzerer Zeit 
vollenden liißt,« rief sie; es ist ja kein 
großes Bauwerk und ich hoffe, daß 
meine Kraft dazu ausreichen wird-" 

«Liebe Eva, überlaß es mir,« bat 
Albert; »ich habe mehr Erfahrung in 

solchen Anlagen, und Du darfst ver- 

sichert sein. daß ich Alles aufbieten 
werde, um Deinen Wunsch sobald als 
möglich zu ersiillen.« 

«Nein!" entgegnete das Burgfrau- 
lein fast turzz »ich weiß, daß meine 

Erfahrungen nicht so weit reichen, als 
die Deinigen, doch hierzu werden sie 
hoffentlich ausreichen. Es macht mir 
Vergnügen auch einmal meine Kraft 
zu versuchen, fügte sie hinzu, weil sie 
fühltg daß ihre Worte sehr schroff ge- 
wesenr waren; »ich bitte Dich also, mir 
diese Angelegenheit ganz allein zu 
überlassen, denn ich will versuchen. ob 
ich die Arbeit nicht in kürzerer Zeit als 

die, welche Du meintest, beende.« 
Renno widersprach nicht länger; 

Eva war in einer ausgeregten Stim-- 
mung, wozu sollte er noch mehr reizen; 
er wußte. daß sie die Schwierigkeiten 
erst während der Arbeit ertennen wer- 

de, ihm konnte es nur nähen, wenn sie 
dadurch einsehen lernte, -daß reifere 
Erfahrungen sich nicht durch Eigensinn 
ersetzen lassen 

«Darf ich Dir eine Anzahl meiner, 
Arbeiter anbieten?« fragte er: «sie sind 
in solchen Arbeiten gewandt.« 

Eva zögerte, dies Anerbieten anzu- 
nehmen »Wenn Du sie rnir vollstän- 
dig zur Verfügung siellst," erwiderte 
sie endlich: .ich wünsche, daß sie, so 
lange sie bei mir arbeiten, nur meinem 
Befehle gehorchen.« . 

«Gewiß·.« versicherte Nenn-U »ich 
versvreche Dir, mich jeder Einwirkung 
zu enthalten; und wie viel Arbeiter 
wünschest Dut« 

«So viel als sich überhaupt bei dem 

Wege beschäftigen lassen; vergiß nicht« 
daß ei mir darauf ankommt. denselben 
möglichst schnell herzustellen« 

«Befiehl!« erwiderteRenno lächelnd; 
»es stehen Dir sogar alle meine Arbei- 
ter zur Verfügung; wann wünschest 
Du sie?« 

.Morgen früh« 
«Gut, ich werde ihnen noch heute 

ankündigen, daß sie sich morgen bei 
Dir einzustellen haben; wie willst Du s 

den Weg anlegen lassen?&#39;« 
Auch dies behalte ich mir allein 

ver, es handelt sich ia darum, meine 
Kraft zu erproben. Du wirst mir fo- 
gar einen Dienst erweisen, wenn Du 
Dir die Arbeit nicht eher ansiehst, al- 
bi« ich Dich selbst zu ihr führe-« 

»Auch dies verspreche ich, und Du 
wirst sehen, wie gewissenhaft ich ein 
gegebenes Wert erslllle.« —- 

Sosort am solgenderrijjtorgen wurde? 
der Weg in Angriss genommen, die 
Arbeiter stellten sich ein und Eva selbst 
wies sie an; Carlsen war unter ihnen, 
und auch Conrad, obschon dieser sich 
nur ungern dazu entschlossen hatte- 

«Jch werde Euch einen noch höheren 
Lohn geben« sprach sie zu ihnen, »da- 
siir erwarte ich, daß Jhr all&#39; Eure 
Kräste anstrengt und meinen Besehlen 
unbedingt gehorcht; es liegt mir daran, 
daß der Weg möglichst schnell herge- 
stellt wird; nun neigt, was Jhr ver- 

mögt« 
Carisen, der über eine Abtheilung 

der Arbeiter die Aussicht siihrte, trat 

zu Fräulein von hanstein, um sie da- 

raus ausmertsam zu machen, daß der 

Weg in etwas anderer Richtung sich 
besser und sicherer anlegen lasse. 

»Ihr siihrt meine Anordnungen so 
aus, wie ich sie Euch gebe," erwiderte 
Eva kurz; Jch wünsche den Weg an 

dieser Stelle, und wenn dies nicht die 

beste Richtung ist, so trisst mich die 
Verantwortung und nicht Euch. Wem 
meine Anordnungen nicht recht sind, 
dem steht es sssprt srei, die Arbeit wies 
der einzustellen.«« 
s 

Carlfen schwieg. Mancher der Ar-. 
heiter schüttelte zwar bedentlich den 
Kopf über Eva’i Befehl; was ging ei 
ihn indessen an, wie der Weg wurde. 
Das Burgsräulein wollte indessen tei- 
nen Rath, sie bestand aus ihrer eigenen 
Jdee und sie hatte das Recht dazu. Der 
hohe Lohn loclte sogar noch mka Ak- 
beiter an, unter ihnen auch Deß, und 
Eva nahm so viele Arbeiter an, als ir- 
gend Raum zur Arbeit hatten. 

Die Anlage schritt anangs sehr 
schnell vorwärto, Eva erschien selbst 
jeden Tag mehrere Male. um nachzu; 
sehen; sie war sichtlich zurieden; diese 
Thätigleit machte ihr Vergnügen« es 

that ihr wohl, daß sie ein Wert hatte, 
an dein sie die Thatlralt ihres Willens 
erproben konnte. Manche-, was be- 
drückend auf ihr lag, vergaß sie und sie 
wurde selbst gegen ihren Verlobten 
freundlicher. Schon hatte sie die Zeit 
berechnet) in welcher der Weg fertig 
sein konnte. und dieselbe betrug laum 
so viele Wochen, als Renno Monate 
angegeben hatte; sie freute sich auf den 

Triumph, wenn sie ihn aus den vollen- 
deten Pfad siihren und ihm zeigen 
könnte. daß sie seiner hülfe nicht be- 
dürfe. 

Je weiter die Arbeit. die an beiden 
Enden gleichzeitig in Angrifs genom- 
men war. vorschritt, um so mehr 
Schwierigkeiten stellten sich ein. Eva 
erkannte jetzt, daß Renno Recht gehabt 
hatte; die Ausführung einer Mauer 
schien nothwendig zu sein. um dem 

losen Steingerölle ein Hindernis ent- 

gegenzufetzem sie lonnte sich indessen 
nicht dazu entschließen, weil sie die 
Ueberlegenheit Albert«e nicht anerka- 
nen mochte Noch hatte sie die Hofs- 
nung nicht ausgegeben. den Weg ohne 
Mauer durchtusiihrenx mochte die 
Bergwand späterhin auch einstiirzen 
und den Pfad verschönen mochten ihr 
dovvelte Kosten daraus erwachsen, so 
hatte sie doch ihren Willen durchgesehh 
und dirs lag ihr ain meisten am her- 
zen. L 

Die Besorgniile, welche dann und" 
wann in ihr ausstiegen, drückte sie, um 

Renno dieselben nicht errothen zu lal- 
sen, gewaltsam nieder; sie erschien lo- 
gar sehr heiter. nnd als er nach dem 

Fortschreiten ihres Unternehmens 
fragte. erwiderte sie unbesonaenr »Der 
Weg ist bald vollendet, das Burgfrau- 
lein hofft. Dich bald-·an demselben zur 
Burg siihren zu tönnen, unt Dir zu 
zeigen. dass Deine Bedenken doch nicht 
gerechtfertigt waren« 

Gortfeßung loloU 
O- «- 

Tanne-. 

Alles auf Erden ist der Wandlung 
unterworfen, lelbft die Tauten. Ein 
neues Iontengeschlecht hat das frü- 
here verdrängt, das nur noch in we: 

nigen seltenen tkremplaren in die Ge- 
genwart ksineinraqt Wie lange noch, 
dann werden auch sie verschwunden 
sein, und tünftiqe Geschlechter werden 
von ihnen hören, wie oon einer ver- 

llungenen Sozie, die teinen Anspruch 
auf Wirtlichteit hat. 

Noch im Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts gab es fast in jedem Hass- 
hcll eine oder einige Tanten als An- 
hängfeL Wie es noch heute in Jtalien 
die selbstverständliche Pflicht des Man- 
nes ist, alle unverlorgten weiblichen 
Fczmilienglieder zu erhalten. eine 
Pflicht, die ihn oft genug hindert zu 
heiraten, so war es sriiher auch in 
Deutschland. Da fund sich in sast al- 
len adligen und bürgerlichen häusern L 
Deutschlands ikgcllll clllc WWUch 
Rausine oder Tante als Haiiginoentar. 
War fie felbftlog, lieben-würdig tätig, 
io eriannte man ihre Bestimmung da- 
rin« das Log der Hausfrau zu erleich- 
terri, deren Sorgen und Pflichten zu 
teilen, ohne einen andern Lohn dafiir 
beanspruchen zu dürfen, als den« ge- 
duldetes, vielleicht geliebtes Mitglied 
der Familie zu fein, die ihr eine Hei 
mai geboten. Der Beruf der Tante 
galt als ein beglückender. Niemand be- 
dachte, daß die, der gestattet war, ihr 
Leben den Verwandten zu tvidtnen, 
ohne Rechte, phne Selbbftiindigleit da: 
hinlebte, innerlich ineift einsam trotz 
alledem Der iiifie tausendfältige 
tobt-« der für die Hausfrau in dein 

Nuß des liebenden Gatten, der Ziirt 
lichteit des Kindes liegt, der Tante ift 
er beklagt. Mag sie die Kinder des 

hauies auch lieben, als ob es ihre eigs 
nen wären; sie hat dennoch keinen An- 
spi. h an fie; sie muß fich fogar hüten, 
zuviel Zärtlichkeit und Liebe fiir sich 
iu nehmen, um dieEiferfucht der Mut 
ter zu fchonen,&#39;die ein Recht auf die 
erste Stelle iin herzen der Kinder hat« 
Von den Laften gibt man ihr indes 
gern ein DoppelteiL 

Aber nicht von diefer unfterblichen 
Sorte von Tanten, die eb— in geringes 
renIZahlen noch gibt und die es hof- 
fentlich isnmer geben wird, will ich re- 

den· fondern von den zum Gliiek im- 
mer mehr und mehr verfchtpindenden 
Typus der überfliiffigen Sante. Noch 
vor fünfzehn Jahren war die alte Da- 
me, die irgendwo das Gnadenbrod ali, 
und auf Damentaffees mit saifersi 
torte und Schlagfahne Orgien feierte, 
eine bekannte Erfcheinung. 

Mein großviiterliehes us befaß 
drei Anhängfel von harrn ofer Art, die 
nott- in meine Kinderjahre hineinea - 

ten und die das Gute hatten, daß 
fiir die Familie die Quelle befiiindiifer Beluftigung waren· Da war die i s 

gere Schwester meiner Großmutter, 
;ein fehtoiichliches kleines Befest, das 

leian feiner Lieblichkeit wegen» viel lie- 

, 

wimdert und in Reichtum ausgewach- 
sen war. Jhr Vater, Besitzer eines 
schönen Rittergutes. hatte den großen 
Herren gespielt und war dann in Ver- 
mögensversall geraten. Er verun- 

glijckte rechtzeitig siir sich durch Sturz 
aug- deni Wagen und hinterließ seine 
Gattin und seine zwei Töchter in dürs- 
tigsten Verhältnissen Als mein Groß- 
vater die älteste Schwester heiratete, 
übernahm er auch die Sorge siir die 
andern beiden Frauen, was seht wohl 
nicht so leicht vorkommen würde. Wie 
Marlitts Alte Maniselt hauste in inei- 
ner Kinderzeit Tante Mienehen in ei- 
nem sreiindlicheii Giebelstiibchen des 
großelterlicheii tHauses zwischen Blu- 
nien und Vögeln. und es lam niemand 
in den Sinn, daß sie selbst siir ihren 
Lebensunterhalt hätte arbeiten tönnen. 

Ihre Tätigteit erstreckte sich voll- 
ständig aus das Stricke-i von vorzüg- 
lichen, feinen Strümpsen, deren Saum 
sie mit liinstvollen Mustern in Perlen 
und bunter lSeide versah. Jii diesem 
Joch leistete sie Ungeheuerliches. Das 
lag wohl daran. daß sie beständig 
siriilte, gleichsam mit dein Strickzeug 
zusammengewachsen war wie der Ko- 
sal mit seinem Pferde. Selbst bei ge- 
hen uiid lesen strickte sie. Die Leitun- 
biicher. wie man damals das Futter 
der Leihbibliotheten nannte, waren 

ihre Dauptsreude; sie las alles. was ihr 
in den Wurs lam, ouerdurch Von die- 
ser Masse des bezwungenen Stosses 
liiin es wohl, dass sie niemals recht 
wußte, was sie gelesen hatte; zumal 
wer die Verfasser der von ihr vertilg- 
ten Romane waren, blieb ihr völlig 
dunkel. Namen, Inhalt, Wirklichkeit, 
alles wars sie bunt durcheinander. 

Mit den französischen Ausdrückem 
die ihr von ihrer Jugend der im 
Kopie schwirrte-i. geriet sle vielfach in 
die Brüche, wie denn auch ihre ganze 
Bildung sehr gering war. Gelernt hat- 
te sie eigentlich lo giit wie garnichts 
und tannte die einsachiten Dinge in der 
Natur nicht. 

Dasz sie von der heranwachsenden 
Generation weidlich geneckt ward und 
man viel iiber sie lachte, ist nicht zu 
verwundern; aber im Grunde hielten 
sie sie alle hoch. Denn sie war ohne 
jeden (fgoisiiiu5, ganz anspruchslos 
und von der größten Zärtlichkeit siik 
die Familie ersiillt. So gereichte ei 
meinem Großvater zur Genugtuung 
das- er ihr ein sorgensreies Dasein ge- 
währen konnte. 

Tante Jettchen nnd Tante Fris- 
chent Dritten nicht schon die Namen 
wie getrockneter Lawendel und Tho- 
rnian, oder wie Nommodenfchndfächer, 
die fünfzig Jahre lang nicht geöffnet 
wurden? Diese Kousinen meines 
Großvaters wohnten zwar nicht in def- 
sen haue, gingen aber zu jeder Stunde 
dort ein und aus. Tante Jettchen 
zeichnete fich durch eine sehr lange, her- 
unterhiingende Unterlippe aus und 
war erschrecklich weite. Die Sprüche 
der Weisheit flossen förmlich aus ih- 
rem Munde. Die andere Schwester 
dagegen war dar- reine Fragezeichen 
Sie fragte immer, freilich nieettens 
ohne auf eine Antwort Anspruch zu 
machen. Als meine Großmutter ein- 
mal mit ihr spazieren fuhr, begegnete 
ihnen im Stadttor ein Wagen, der 

Kehricht geladen hatte. Bei der Heian 
fahrt durch ein anderes Tor tam den 
Deinen wieder ein solcher Wagen ent- 

gegen, nun nun fragte Tante Frischem 
ein langes Schweigen unterbrechend: 
»Di- das wohl derselbe Wagen ift, den 
toir vorher trafen?« Meine Großmut- 
ter wollte sich aneichiitten vor Lachen. 
Sie wußte es auch nicht. 

Was aber alle Begriffe überstieg« 
das- war die Reinlichteit der beiden Al- 
ten« die eigentlich nur im Scheuern, 
All-waschen und Abwisrhen lebten. Das 
Piiyen war ihnen Selbftzweetj dane- 
ben hatten sie die Passion, unendlichen 
Nivpee nnd Schnurrmurr aufzuhän- 
fen Ihre Erholung fansn die drei 
Tanien in den staffeetränichem die sie 
einmal wöchentlich mit ihren Freun- 
dienten abhielten. Eine der Teilneli- 
tnerinnen hatte einen uralten, bösarti- 
aen Vater, der an Charles Dickeng 
Mifter Smativeav erinnert-. u- 

settimdfte immerfort und lebte auf te- 

ftändiaetn Ilrieggfufz mit seiner al- 

ternden Tochter-. Eines Tages-, da er 

eine Verabredung außer kein Hause 
hatte, lud sie endlich einmal die 

Freundinnen in sich ein. Die Damen 
saßen im besten Plaudern, ais die Iiir 
aufaing und der aefiirchtete Greis rnit 

einem Statt bewaffnet aus der 

Schwelle erschien. Mit bösem Blick 
drohenden Warten hob er den Stock, 
sodaß die Kaifeeschroeftern entsetzt nnd 

ichreiend auseinanderstoben nnd 

Schtaasahne und Kuchen im Stiche 
ließen. 

hochbetagt sind die Tanten dabins 
gegangen, eine Lücke taum zurücklas- 
send. Auch sie lebten von der Güte 
meines Großvaters. Ob sie sich un- 

glücklich fühlten in xihrem abhängigen, 
leeren Dasein? Kein Zeichen deutet 
darauf bin. Sie waren mit ihrem 
Lose zufrieden und wiirden taum ver- 

stehen, daß uns Kindern von heute ihre 
Existenz von trostloser Metanchotie zu 
sein scheint. Erleichtert atmen wir aus 
in dem frohen Bewußtsein, das wir 
weiter getornmen sind. Haben totr doch 
gelernt. uns als Glieder der menschli- 
chen Gesellschaft zu fühlen, die das 
Recht und die Pflicht haben, ibre 
Kräfte zu entwickeln und ftir sich und 
andere nützlich zu gebrauchen. Durch 
eigene Arbeit selbständig zu sein s— 

das ist ein Ideal. das den Lauten von 
damals noch unbekannt war. « 

« « Atti-Attila Zitelmann 
- 
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